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Landwirtschaftliche Bodennutzung
Rudolf Hüwe und Walter Roubitschek

Von der Bodenfläche der Bundesrepub-
lik mit 35,7 Mio. ha wurden 2001 noch
53,5% landwirtschaftlich genutzt;
29,5% entfielen auf Wald (�� Beitrag
Klohn, S. 162). Gegenwärtig nehmen
die von Siedlungs- und Verkehrsflächen
beanspruchten und fast zur Hälfte ver-
siegelten Areale (12,3%) täglich um
mehr als 120 ha zu!

Die Nutzflächen dienen sowohl der
Ernährung und der Rohstoffgewinnung
wie der Wasserversorgung, der Abpro-
duktverwertung, der Bewahrung natürli-
cher Ressourcen und der Erholung, aber
auch als Baulandreserve. Die ländliche
Kulturlandschaft sichert also für die Be-
völkerung eine Vielzahl lebenswichtiger
Funktionen. Diese Potenziale gilt es

in Südoldenburg und im Münsterland
(�� Beiträge Windhorst, S. 78 und
S. 80).

Flächenhaft dominieren im Anbau
die im Fruchtwechsel rotierenden ein-
jährigen Nahrungs-, Futter- und Öl-
pflanzen. Im Freiland wie unter Glas
bzw. Folie werden Gemüsearten, Blu-
men u.v.a. gezogen. Dazu kommen die
für längere Zeit ortsfesten Obst- und
Weinkulturen sowie das Dauergrasland
(Wiesen und Weiden).

Der Verbraucher nutzt generative
oder vegetative Pflanzenteile wie Sa-
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langfristig intakt zu erhalten. Deshalb
ist ein regionales Flächenmanagement
dringend geboten.

Intensivierung und Ertragsstei-
gerung
Mit der starken Bevölkerungszunahme
und der Industrialisierung waren bis
Ende des 19. Jhs. die Möglichkeiten ei-
ner Erweiterung des agraren Kulturlan-
des durch Rodung, Wegfall der Brache,
Ödlanderschließung u.Ä. weithin aus-
geschöpft. Seitdem dominieren Intensi-
vierungsmaßnahmen (Düngung, Züch-
tung u.a.), um über eine höchstmögli-
che Erzeugung den steigenden Bedarf zu
decken (z.B. Getreideeinsatz in der
Tierfütterung) und Einkommen zu si-
chern. In den letzten 50 Jahren waren
enorme Steigerungen der Erträge und
Änderungen des Anbauspektrums zu
verzeichnen. Es zeigen sich dabei deut-
liche Strukturunterschiede zwischen
den alten und den neuen Ländern �.

Im Betrachtungszeitraum nahm das
Dauergrünland stärker ab als das Acker-
land. Bei letzterem stiegen der Anbau
von Getreide, Körnermais, Öl- und
Hülsenfrüchten sowie von Silomais an.
Dagegen gingen der Ackerfutter- und
der Hackfruchtbau (Kartoffeln) zurück.
Auch die Obst- und Gemüseerzeugung
erfuhr durch Billigimporte Einschrän-
kungen. In den neuen Ländern folgte
dem starken Abbau der Tierbestände
der Rückgang der Futterkulturen.
Schließlich ist auf die zur Marktstabili-
sierung verordnete Brachlegung von
Ackerland hinzuweisen. Mit der wach-
senden internationalen Konkurrenz und
dem Zwang zur Kostensenkung schrei-
ten die Spezialisierung und die Vergrö-
ßerung der Betriebe wie auch der Schlä-
ge (Felder) voran (�� Beitrag Klohn/
Roubitschek, S. 24).

Die Karte der Bewirtschaftungssyste-
me � spiegelt die Grundzüge der aktu-
ellen räumlichen Ordnung der deut-

schen Landwirtschaft und damit der Bo-
dennutzung als ihrem Grundpfeiler wi-
der. Deutlich zeigen sich die Vorherr-
schaft von Marktfruchtbetrieben in den
Gebieten hoher Bodengüte sowie von
Futterbaubetrieben (Rinderhaltung) im
Marschland, in flußnahen Niederungen,
in Mittelgebirgslagen sowie im Vorland
der Alpen. An spezifisch begünstigten
Standorten konzentrieren sich die Dau-
erkulturen. Am Rand der Städte häufen
sich Gartenbaubetriebe. Die Verede-
lungswirtschaft (Schweine- und Geflü-
gelerzeugung) findet ihren Schwerpunkt
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men, Früchte, Wurzeln, Sprossen, Blät-
ter oder auch Inhaltsstoffe (z.B. den Zu-
ckergehalt der Betarübe oder Vitami-
ne). Ihre Ertragshöhe hängt von den je-
weiligen Ansprüchen der Kulturpflan-
zen ab, vor allem vom Nährstoffgehalt
der Böden und klimatischen Prozessen,
also von Standortbedingungen �.

Regionale Standortorientierung
Die regelhafte regionale Standortorien-
tierung der Bodennutzung in Deutsch-
land sollen zwei Profile veranschauli-
chen. Im Profil NW – SO � heben
sich die grünlandarmen Lössgebiete
(Wolfenbüttel, Bernburg) durch einen
signifikant hohen Weizenanteil heraus,
während die Veredelungszentren (um
Vechta) Futtergetreide anbauen und zu-
kaufen. Die Ackerbörden sind auch
Schwerpunkte des Zuckerrübenbaues
(�� Beitrag Klohn, S. 76). Die
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Die Bodenklimazahl (BKZ) gibt die na-
türliche Ertragsfähigkeit der Betriebe in
Wertzahlen zwischen 0 (ungünstigster)
und 100 (bester Standort) vergleichend
wieder. In die BKZ gehen die flächenbe-
zogenen Ergebnisse der Bodenschätzung
(�� Beitrag Liedtke/Marschner, Bd. 2, S.
104), die Wasserverhältnisse, die Hang-
neigung und das Klima ein. Die BKZ
dient damit auch der Feststellung des
betrieblichen Einheitswertes.

Standarddeckungsbeitrag – Maßzahl
für ökonomische Betriebsvergleiche, die
für verschiedene Zweige der Bodennut-
zung und Viehhaltung den Umfang der
Erlöse abzüglich der variablen Erzeu-
gungskosten quantifiziert
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besonders in Ostdeutschland umfang-
reich stillgelegten Areale und die Flä-
chen mit Handelsgewächsen tragen
meist Raps, Sonnenblumen und andere
nachwachsende Rohstoffe.

Abgesehen vom Bodenseekreis mit
seinem vom milden Klima geförderten
Obstbau und anderen Dauerkulturen
tragen im Profil SW – NO � die Kreise
vom Allgäu bis zum Thüringer Wald ei-
nen hohen Grünlandanteil, der mit der
Gruppe der Futterpflanzen (vorwiegend
Silomais) und der Wintergerste auf die
führende Erzeugungsrichtung Rinder-
haltung hinweist.

Auch die ertragsschwachen Standorte
Nordostdeutschlands müssen versuchen,
über eine stärkere Tierhaltung die wei-
tere Nutzung mancher Grenzertragsbö-
den und damit Arbeitsplätze dieser in-
dustriearmen Regionen zu sichern. An-
gesichts des hohen Eigenversorgungs-
grades und der EU-Osterweiterung er-
scheinen besonders Gebiete mit star-
kem Roggenanbau gefährdet (�� Beitrag
Hüwe/Roubitschek, S. 30).

Trends und Perspektiven
Mit den weltweiten Wandlungsprozes-
sen in der Agrarwirtschaft schwächen
sich derzeit die Standortbindungen ab.
Marktfruchtbetriebe und -gebiete wirt-
schaften oft schon viehlos; futterschwa-
chen Regionen ermöglicht der Zukauf
dagegen eine intensive Tierhaltung. Es
gilt deshalb, Umweltschäden zu vermei-
den und den Erhalt der ökologischen
Stoffkreisläufe Boden – Pflanze – Tier –
Boden zu sichern. Erfreulicherweise ori-
entieren sich das Bewusstsein einer
breiten Öffentlichkeit, aber ebenso die
Maßnahmen der EU-Agrarkommission
nicht mehr nur auf die Subventionie-
rung der Agrarproduktion und die Pro-
duktsicherheit, sondern zunehmend
auch auf die nachhaltige Pflege einer
vielfältig strukturierten ländlichen Kul-

turlandschaft (�� Beitrag Diemann,
S. 160).�
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